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Pflanzen als Wundertäter

Im Volksglauben stehen eine Menge von Pflanzen im Rufe, Wunderkräfte
zu entfalten. Dabei denke ich nicht an die Heilpflanzen mit allen ihren
wohltuenden Säften, die, obwohl sie Volksmittel sind, sich tatsächlich bei

genauer Prüfung durch die Wissenschaft als wirksam erwiesen haben. Ich
meine diejenigen, die nach Ansicht des Volkes eine mystische Rolle spielen.
Die sogenannten Bannkräuter sollen gegen Zauberei, Verhexung, übelwollende

Geister und andere dämonische Mächte wirksam sein. Andere sollen
Macht, Reichtum, Ansehen, Tapferkeit und Erfolg in Liebessachen bringen,

während eine dritte Gruppe Menschen und Tiere gegen Krankheit,
Haus und Hof gegen Feuer und die Saaten gegen Misswachs schützt. Aus
dem bunten Strauss seien einige herausgepflückt. Der Alraun, z.B.war
eine glückbringende Pflanze, die im Mittelalter so kostbar war, dass sie mit
Gold aufgewogen wurde. Der Bärlapp stand seit alters her in hohem Ansehen;

die Bezeichnungen Hexenkraut und Teufelsklaue lassen sofort erkennen,

gegen wen sich seine Wirkung richtete. Das gleiche gilt für die Wurzel
des Wurmfarnes, die oft als Amulett getragen und ihrer Form halber als

«Johannishändchen» bezeichnet wurde. Wacholder und Wermut schützten

gegen bösen Zauber, während man mit Biberneil und Baldrian der bösen
Pest Herr zu werden hoffte. Der Glaube an die Wunderkraft der Mistel, die
bei unseren Vorfahren weit verbreitet war, ist bis heute nicht ganz
erloschen. Der Mistel wird die Kraft zugeschrieben, ähnlich wie der Wünschelrute,

Schlösser zu sprengen, Diebe zu bannen, verborgene Schätze
aufzudecken und anderes mehr. An vielen Orten verwendet man die Mistel zur
Weinachtszeit nicht nur als Dekoration, sondern bindet sie an die
Obstbäume, um diese zu reicherer Fruchtbarkeit aufzumuntern. Anderwärts
sind die Misteln Bestandteile der «Palmenbürdeli», die am Palmsonntag
geweiht werden. Auch wird die Mistel zuweilen in die Erde vergraben, um
diese fruchtbar zu machen. Den gleichen Zweck erfüllt ein Tränklein aus
Misteln, das man den Haustieren verabreicht; es sollen selbst schon kinderlose

Eheleute zu diesem Mittel gegriffen haben. Paul Würsch
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